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Dear Mr.
President

In der Zeitung las ich, dass der „Polizei-
präsident von Berlin“ abgeschafft wird.

Also: Nicht das Amt, sondern die Bezeich-
nung, die aus dem Jahre 1809 stammt.
Künftig heißt es nur noch: „Polizei Berlin“.
Geschlechtsneutral soll die neue Bezeich-
nung sein, und man hätte nun „Polizei-
präsidierende von Berlin“ oder „Polizei-
präsident*Innen von Berlin“ wählen kön-
nen, wovon man aber absah. Sprachäs-
thetisch ist die Berliner Polizei viel besser
als ihr Ruf.

Trotzdem wird mir der Polizeipräsident
ein bisschen fehlen. Seit ich ein Auto fahre,
bekam ich regelmäßig Post vom „Präsi“.
Man könnte sagen: Wir pflegten eine fast
30-jährige Brieffreundschaft. Wobei nur er
schrieb, und ich ihm anschließend Geld auf
sein Konto überwies. Die Briefe des Präsi
waren nie freundlich und begannen stets
mit: „Ihnen wird vorgeworfen ...“.

In den vergangenen Jahren kamen dann
immer mehr Briefe. Ich wohne in Prenz-

lauer Berg, einer Gegend, in der es üblich
ist, dass nach einer Straßenbaumaßnahme
viele Parkplätze wie von Geisterhand ver-
schwinden. Im Sinne der „Verkehrswende“.
Verkehrspolitisch gilt es als progressiv, Park-
plätze abzubauen, auch wenn immer mehr
Menschen ein Auto besitzen. Zuweilen
musste ich nun kreative Parkentschei-
dungen treffen. Daraufhin schrieb mir der
Präsi sofort wieder Briefe.

Ich will ehrlich sein: Es gab Momente, da
habe ich den Präsi aufrichtig und aus gan-
zem Herzen gehasst.

Meine Parkplatzsuche wurde immer
großflächiger. Manchmal parkte ich im
Wedding, vergaß dann aber, dass ich im
Wedding geparkt hatte. Oder sonst ir-
gendwo geparkt hatte. Es ist nicht schön,
ein Mann zu sein, der nicht weiß, wo sein
Auto steht. Ein Parkplatzvergesser.

„Du musst doch wenigstens ungefähr
wissen, wo der Wagen steht“, sagte meine
Frau und schaute mich an wie einen früh-

vergreisten Trottel. Deshalb begann ich
Fotos zu machen. Parkplatzfotos. Heute
ist mein ganzes Handy voll davon. Sterbe
ich plötzlich eines unnatürlichen Todes
und die Polizei untersucht mein Handy,
dann werden die Beamten denken: Viel-
leicht mochte er seine Frau. Sein größte
Liebe aber – das war sein parkendes Auto.

Die Parkplatzfotos halfen leider auch
nicht immer, weil die Berliner Straßenzüge
oft sehr ähnlich aussehen. Mein Frau sagte:
Aber du hast doch ein Foto! Ich sagte: Ja,
aber ich erkenne die verdammte Straße
nicht! Dann hielt sie mich für einen noch
größeren Trottel.

Vor einigen Wochen wollte ich aufs Land
fahren. Ich nahm die Katze mit. Ich wusste:
Mein Auto steht gleich vor dem Haus. Dort
stand es dann aber gar nicht. Ich ging nun
mit der Katze, sie im Katzenkorb liegend,
suchend durch die Straßen. Die Katze
maunzte kläglich. Passanten schauten mich
an wie einen Tierquäler. Ich schwitzte,
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fluchte, irrte umher. Die Katze maunzte. Ich
war erschöpft, von dunkler Schwermut um-
weht. Die Katze maunzte weiter. Wir liefen
Richtung Wedding. Oder Richtung Ende der
Welt?

Plötzlich spürte ich eine tiefe, alles um-
fassende Sehnsucht aufsteigen: nach einer
Garage.

Ich finde, der Satz: „Ich habe eine Ga-
rage“ passt eher nach Zehlendorf oder
Brandenburg. Zudem ist mein Auto zwanzig
Jahre alt und sieht auch so aus.

Aber dann traf ich vor ein paar Tagen
einen freundlichen Mann, der mir einen
Schlüssel in die Hand drückte: für meine
Garage. Am liebsten hätte ich den Mann,
der die Gestalt eines Engels hatte, um-
armt. Vor Glück und Erleichterung.

Da es auf dem Gelände viele Garagen
gibt, habe ich – zur Orientierung und als Ab-
schiedsgeste an meinen alten Brieffreund –
natürlich erst mal ein Foto gemacht.

Der Präsi ist tot. Lang lebe der Präsi!

W
er die letzten Jahre im Sommer
durch Kreuzberg lief oder an
einem der vielen Badeseen der
Stadt lag, den konnte der Ein-

druck beschleichen, inzwischen gäbe es
mehr tätowierte Menschen als untätowierte.
Den Motiven sind dabei keine Grenzen ge-
setzt, von japanischen Geishas hin zu Hips-
ter-Eulen, von Anemonen zu Zahlen und Na-
men in schwungvollen Schriftarten.

Auch wenn Tätowierungen scheinbar erst
im letzten Jahrzehnt vollends im Main-
stream angekommen sind, gibt es sie schon
lange, auch in Deutschland. Als einer der
Pioniere der hiesigen Tätowierkunst, gar als
„König der Tätowierer“, gilt Christian War-
lich. Sein berühmtesVorlagenalbum ist kürz-
lich in Buchform erschienen („Christian
Warlich – Tattoo Flash Book“, Prestel-Verlag,
38 Euro) und gibt einen Einblick in die far-
benfrohe Oldschool-Optik seiner Motive, de-
ren Ästhetik bis heute Hawaiihemden und
Aufnäher inspiriert.

Warlich wurde 1891 in Hannover geboren
und starb 1964 in Hamburg. In der Hafen-
stadt war der Urvater der professionellen Tä-
towierung dann auch vor allem tätig, in St.
Pauli betrieb er eine Gaststätte. EinenTeil der
Kneipe hatte er als Tätowierstube eingerich-
tet, mit einem Vorhang zur Abtrennung. Es
ranken sich viele Mythen um sein Leben, fest
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Hamburg-St. Pauli stach Christian Warlich seine heute legendären Motive
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Christian Warlich (links) mit potenziellen Kunden. SHMH/ERICH ANDRES

Hähne, die auf Schmetterlingen stehen, Matrosen- und Schifffahrtsmotive, Rosen, Engel und politische Bündnisse: Warlich ließ sich für seine Kunst von allen Lebensbereichen inspirieren. MUSEUM FÜR HAMBURGISCHE GESCHICHTE/CHRISTOPH IRRGANG (3)

Stilprägend: Japanische Geishas mit übergroßen, runden Fächern und bunten Kimonos. Links die Welt der Menschen, rechts die Tierwelt mit angriffslustigen Tigern, Fischen und Vögeln.

steht aber, dass er schon als Jugendlicher mit
dem Tätowieren begann. Erst arbeitete er
manuell, später verwendete er als Erster in
Deutschland eine elektrische Tätowierma-
schine. Zu seiner Zeit gab es kaum Berufstä-
towierer, gestochen wurde vornehmlich von
„erwerbslosen Arbeitern und Handwerkern,
Zuhältern, Kupplern und Dirnen“, wie es im
Nachwort heißt. Aber Warlich versuchte, das
Geschäft aufzuwerten. „Gebt euren Körper
nicht in die Hände von Pfuschern!“, schrieb
er auf Reklame-Handzettel. Und pries die ei-
gene Kunst an: „Alles, was der männliche
Körper ausdrücken soll, steche ich ein: Poli-
tik, Erotik, Athletik, Aesthetik, Religion, in
sämtlichen Farben, an allen Stellen.“

Schön, sich vorzustellen, wie die Seefah-
rer und Arbeiter der Stadt in die Gaststätte
kamen, einen Humpen tranken und das Al-
bum, das auf dem Tresen lag, durchblätter-
ten. Es gibt drei Nachdrucke des ikonischen
Buchs, sie sind jedoch schwer zu bekommen
und in Antiquariaten sehr teuer. Das Original
wurde in den Sammlungen des Museums für
Hamburger Geschichte über die Jahre aufbe-
wahrt. Warlichs Rosen, Engel und Matrosen
leuchten dort weiter.

Ab 27. November sind Christian Warlichs Motive im
Museum für Hamburgische Geschichte in der Ausstellung
„Tattoo-Legenden. ChristianWarlich auf St. Pauli“ zu sehen.


